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Sonntag, den 5. Auguſt 1917 


Nicht müde werden! 


Der Auguſt hat uns in das vierte Kriegsjahr hineinge⸗ 
führt. Drei Jahre, reich an bitteren Schmerzen, an Tränen und 
Trauer, reich aber auch an Erhebendem und Großen, liegen 
hinter uns. Millionen Kämpfer ruhen in fremder Erde. Ehre 
ihnen allen, die reinen Herzens für ihr Volk und Vaterland 
in den Tod gegangen find! Viele Herzen find gebrochen auch in 
der Heimat. Teilnahmsvolles Verſtändnis für das Weh der 
Mütter, Gattinen und Bräute, die ihr Liebſtes hingegeben 
haben, ihres eigenen Lebens Glück und Sonne! Achtung vor 
jedem, der da opfert in dieſer gewaltigen Zeit! 

tark iſt das Friedensbedürfnis, allüberall. Und doch geht 
es unter allerſchwerſten Kämpfen hinein in das neue Jahr des 
Krieges, zeigt ſich gerade in dieſen Tagen mit furchtbarer Deut: 
lichkeit aus bekannt gewordenen Geheimverträgen und aus Re⸗ 
den und Erklärungen der leitenden Staatsmänner, daß Frank 
reich und England nicht aufgehört haben, zu hoffen, daß ihnen 


und ihren Freunden die Zertrümmerung des Deutſchen Reiches 
Eine bittere Erkenntnis für weite Teile des 
deutſchen Volkes, die erſt jüngſt durch die Stimme ihrer Volks⸗ 
vertreter Deutſchlands Friedensbereitſchaft aller Welt verkün⸗ 


gelingen wird! 


den ließen! 

Der Kampf muß alſo weiter gehen, wenigſtens ſolange bis 
man in Oft und Weit und über den Meeren einſehen lernt, daß 
Oeutſchland nicht zu unterjochen iſt. Ueber kurz oder lang kommt 
die Stunde, wo die zahlreichen Gegner, die in drei Jahren 
härteſten Krieges nichts geerntet haben als Wunden und Ver⸗ 
luſte, erkennen, daß ein Weiterkämpfen ſinnloſer Menſchen mord, 
der Ruin Ihrer Völker iſt. 

Die bisherigen Ergebniſſe der großen Schlachten, die jetzt 
in der Bukowina, an der ruſſiſchen Grenze und in Flandern 
ausgefochten werden, leuchten wie Flammen, die den deut⸗ 
ſchen Sieg verkünden, ie find prächtige Zeugniſſe dafür, daß 
die Schlagkraft und die Widerſtandsfähigkeit der deutſchen Heere 
in drei Jahren nicht nachgelaſſen hat. Todesmutiger Stürmer⸗ 
geiſt bei den Kämpfern im Oſten, ſtahlharte Ausdauer bei den 
Verteidigern im Weſten, die das zehntägige Höllenfeuer der 
ſchwerſten engliſchen Artillerie nicht erſchüttern konnte! Das 
deutſche Volk zeigt ſich nach drei Jahren voll von Kämpfen und 
Opfern würdig ſeiner größten Zeit! Was es jetzt leiſtet, wird 
für alle Zeiten als Ruhmeskapitel im Buche der Weltgeſchichte 
ſtehen! 

Darum, aufs neue den Stolz geweckt in den Herzen all 
derer, die deutſch empfinden, ob ſie auch über der Reichs⸗ 
grenze wohnen! Darum, die Herzen hoch, auch ihr Deutſchen 
hier in Polen, wo deutſche Hände helfen an der Aufrich⸗ 
tung eines Volkes, das hundert Jahre unter ruſſiſcher Bedrückung 
ſeufzte. Auch ihr ſeid teilhaftig geworden des deutſchen Sieges, 
er hat euch im erſten Kriegsjahr vor ſchlimmſter Not behütet, 
auch ihr bringt heute Opfer, tragt ebenſo wie das deutſche Volk 
die Entbehrungen, welche die Pflicht zum Durchhalten auferlegt, 
auch ihr ſorgt euch um den deutſchen Sieg! 

Freilich, die Hochſtimmung jener Tage, da eine der ruſſi⸗ 
ſchen Feſtungen nach der andern fiel und die Möglichkeit nahe⸗ 
gerückt ſchien, daß ein nach Oſten vorgeſchobenes größeres Deutſch⸗ 
land uns wahre Heimat werden würde, iſt verflogen. Die von 
den Mittelmächten in Angriff genommene Wiederaufrichtung des 
in nationaler Hinſicht eifrigen und nicht immer duldſamen polni⸗ 
ſchen Volles hat manchem die frohe Zuverſicht aus der Seele ge⸗ 
nommen. Die drückende Kriegsnot, das Tragen unvermeidlicher 
Laſten kam hinzu, viele find heute müde und bitter, erſehnen 
nichts anderes mehr als das Ende, gleichviel wie es beſchaffen iſt. 
Undank ſpricht aus ſolchem Verhalten! Wie kann ein Deutſcher, 
der die Schreckensmonate des Jahres 1914 hier erlebt hat, der 
ſah, wie deutſche Kolonien, böswillig geplündert und angezündet, 
in Flammen aufgingen, der erfuhr, daß hunderttauſend deutſche 
Koloniſten, ihres Eigentums verluſtig, nach Innenrußland ver⸗ 
ſchleppt wurden, und überdies weiß, daß den Deutſchen in ganz 
Polen das gleiche Schickſal drohte wie den Deutſchen in anderen 
ruſſiſchen Provinzen, — wie kann ein Deutſcher in Polen je die 
deutſche Hilfe vergeſſen, die allein uns vor dem völligen Unter⸗ 
gang rettete! Wie hat er das Recht zu ſtöhnen und zu klagen 
über die Laſten des Krieges und über die Verhältniſſe, da ſie noch 
viel trauriger hätten werden können, wenn es dem deutſchen 
Schwerte nicht gelungen wäre, die Ruſſen nach Oſten abzutreiben. 

Die Müdigkeit, Bitterkeit und undankbare Geſinnung zu 
bekämpfen, iſt eine Pflicht, der ſich jeder unterziehen muß. dem 
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ſein deutſches Volkstum lieb iſt. Nicht müde werden! Das 
Wort gilt heute für alle Deutſchen in der Welt. Für die 
Kämpfer an den Fronten, die das Leben einſetzen, für die Da- 
heimgebliebenen, die in ſchwerer Arbeit ſtehen und Entbehrungen 
tragen, und auch für die Deutſchen im Ausland, die ſchwere 
Zeiten durchleben. Alle kämpfen um die Erhaltung heiliger 
deutſcher Volksgüter. Auch wir müſſen ſorgen, daß unſerer Väter 
Erbe nicht geſchmälert wird, daß die deutſchen Einrichtungen und 
Werte in Polen, die dem Lande hundert Jahre lang zum Segen 
gereichten, nicht verloren gehen. 
Es iſt in dieſer Hinſicht manches, aber noch lange nicht genug 
geſchehen. Der Deutſche Verein iſt gewachſen, dehnt ſich weit ins 
Land hinein aus, deutſche wirtſchaftliche Organiſationen find 
im Aufbau, der deutſche Landesſchulverband, der Schutz und Hort 
für die vielen hunderte deutſcher Schulen in Polen werden ſoll, 
iſt begründet. Aber mit dem äußeren Aufbau allein iſt es nicht 
Es müſſen alle Deutſchen von lebendigem Geiſt, von der 
Erkenntnis durchdrungen werden, daß fie mitarbeiten, mitſteuern 
müſſen, um dieſe Einrichtungen To ſeſt zu machen, daß kein Ge⸗ 
witter fie zerſtören kann. Das wird unſere Kriegs⸗ und Frie⸗ 
densaufgabe ſein. Wir ſind es dem deutſchen Volke ſchuldig, 
das in ſchwerſter Stunde uns geholfen hat und uns weiter helſen 
will, daß wir als aufrechte, geſinnungsſtarke Deutſche in die Zu⸗ 
kunft hinausblicken. Der Krieg gab uns Lehren. Wie das 
deutſche Volk in drei langen Kriegsjahren nicht niedergerungen 
werden konnte, weil es einig war, ſo werden auch wir uns be⸗ 
haupten, wenn wir geſchloſſen für unſere deutſche Sache ein⸗ 
treten. Nicht müde werden, das iſt die Loſung, die über 
dem Eingang in das vierte Kriegsjahr ſteht! 


‘Tan, 


Die Anfänge der Reformation 
in Polen. 


Polniſcher Proteſtantismus. 
(Schluß). 


Auch dem polniſchen Proteſtantismus fehlte es nicht an 
heldenhaftem Geiſt und an Opfermut. Umſo tragiſcher iſt ſein 
Ausgang. Es war ſein Schickſal, nach raſchem Aufſtieg, der ihn 
bereits den vollen Sieg über die alte Kirche ſehen ließ, zurück⸗ 
gedrängt zu werden bis in die äußerſte Verteidigungsecke. 

Wenn König Siegmund I. auf Beſchluß des Petrikauer 
Reichstags den ſogenannten „Danziger Aufruhr“ blutig unter⸗ 
drückte, ſo berechtigt uns ſeine Tat noch nicht, in Siegmund nur 
den Deſpoten zu ſehen, der die Umſtürzler ausrotten wollte. 
weil ſie die Abſicht bekundeten, den morſchgewordenen Bau der 
alten Kirche zu zerſchlagen. In Danzig ſollte weniger der kirch⸗ 
liche Reformeifer getroffen werden, — es war mehr auf Unter⸗ 
drückung freiheitlicher Regungen der deutſchen Stadt abgeſehen, 
die einſt, in Verkennung des Zugehörigteitsgefühls, ihr Ver⸗ 
hältnis zu den deutſchen Ordensrittern gelöſt und ji freiwillig 
unter den Schutz der Krone Polens geſtellt hatte, nicht ohne 
vorher ſich die bevorrechtigte Stellung in der „Danziger Will⸗ 
kür“ beſtätigen zu laſſen. Danzigs verbriefte Ausnahmeſtellung 
war den polniſchen Reichstagen nicht angenehm; gern hätte 
man die Macht des deutſchen Bürgertums gebrochen. Einen 
Anlaß dazu bot die Bilderjtürmerei, die die vielen Gegner 
Danzigs zum politiſchen Aufſtand aufbauſchten und zum „Dan⸗ 


ufbedingter Verteidiger der Ziele der alten Kirche. 


rich VIII. (von England) die Feder gegen Luther führen. Wir 
überlaſſen ſolches Euch und dem Krzycki (Biſchof von Przemyſl) 


Uns König ſein über Schafe und Böcke.“ 

Biſchof Krzycki, der ſpätere Erzbiſchof von Gneſen, war der 
gehäſſigſte Gegner Luthers. In einer 1523 veröffentlichten 
Streitſchrift beſchimpfte er Luther maßlos. Gemeinſam mit dem 
päpſtlichen Legaten Gotus erwirkte er noch im ſelben Jahr einen 
königlichen Befehl, der die Biſchöfe ermächtigte, in allen Woh⸗ 
nungen nach lutheriſchen Büchern ſuchen zu laſſen. 

Um der weiteren Ausdehnung der neuen Lehre in Polen 
Einhalt zu tun, griff man auf Maßnahmen zurück, die ſich in 
früheren Zeiten bei den Verfolgungen der Anhänger der Wal⸗ 
denſerkirche und der Gemeinde der böhmiſchen Brüder, die einſt 
über ganz Polen verbreitet war, gut bewährt hatten. Die 
Synode zu Lenczyce ſprach ſich 1527 für Wiedereinführung der 
Inquiſition aus. Spätere Synoden zu Petrikau (1530 und 1542) 
und Lenczyce (1532) verdammten alle Neuerungen und wieder⸗ 
holten die früheren Beſchlüſſe. Der polniſchen Jugend wurde 
1534 der Beſuch der Univerſität Wittenberg verboten. Im 
nächſten Jahr unterſagte ein auf Betreiben der Biſchöfe er⸗ 
laſſener königlicher Befehl das Leſen von Luthers Schriften. 
Auf Verlangen des Biſchofs Hoſius beſchloß 1551 die Synode zu 


Petrikau. von jedem Prieſter ein Glaubensbetenntnis zu for⸗ 


und wünſchen, daß Ihr es würdig und kraftvoll ausführet. Laſſet 


ziger Aufruhr“ umformten. — Siegmund J. war durchaus nicht und verkehrte freundſchaftlich mit de 
Als Dr.] Proteſtantismus. 
Eck, Luthers Widerſacher, ihn zur ſchärfſten Unterdrückung aller der deutſchen Reformatoren. Seine Hofprediger Kozmirczyk und 
kirchlichen Neuerungen aufforderte, anwortete er: „Mag Hein⸗ Discorda predigten dem Volke im lutheriſchen Sinne, nachdem 
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dern, weil die Biſchöfe ich auf die Zuverläſſigkejt ihrer Geiſt⸗ 
lichen nicht mehr verlaſſen konnten. 

Ganz anders war die Stellungnahme des Adels. Er war 
entweder mit ſeiner Ueberzeugung auf Luthers Seite oder miß⸗ 
gönnte den Biſchöfen ihren Machteinfluß bei der Krone. So 
kam es, daß manche Reichstagsbeſchlüſſe die gegen die Refor⸗ 
mation gerichteten Beſchlüſſe der Synode unwirkſam machten. 
Der Adel ſetzte es 1539 durch, daß das Drucken und Leſen ſämt⸗ 
licher Art von Büchern freigegeben wurde. Und 1543 beſchloß 
der Reichstag zu Krakau, den Beſuch aller ausländiſchen Uni⸗ 
verſttäten zuzulaſſen. Den ſchwerſten Schlag gegen die Biſchöfe 
führte der polniſche Adel 1552, als er ſich mit Erfolg darum 
bemühte, nicht mehr der geiſtlichen Gerichtsbarkeit der Biſchöfe 
unterſtellt zu bleiben. 

Ein furchtloſer Zeuge der neuen Richtung unter dem Adel 
war der Wojewode von Poſen, Lukas Görka. Der Glaubens⸗ 
inquiſitor der Poſener Diözeſe Sorbin, ein Dominikaner, vers 
klagte den Bürger Georg Grycer vor dem biſchöflichen Gericht, 
weil er den Glauben und die Lehre der römiſchen Kirche ver⸗ 
achte. Grycer, und mit ihm der Apotheker Jakob und der Schnei⸗ 
der Seraphim, wurde zum Tode des Verbrennens verurteilt. 
Da ſtürmte Görka mit einer Anzahl bewaffneter Edelleute aufs 
Rathaus und befreite die Verurteilten. Ebenſo mutig traten 
Jakob Oſtrorog, Johann Tomicki, Kaſtellan von Rogaſen, Ras 
phael Leszezynſti, Staroſt von Nadziejow und andere Adlige 
für den Schuhmacher Paul Organiſt ein, den der Biſchof von 
Poſen wegen Ketzerei hinrichten laſſen wollte. Przeclawfti, ein 
adliger Gutsbeſitzer, wurde vor das biſchöfliche Gericht gefordert, 
weil er ſeinen lutheriſch geſinnten Dorfpfarrer Valenty in Schutz 
genommen hatte. Mit einigen adligen Geſinnungsgenoſſen er⸗ 
klärte er vor Gericht, nur an das Evangelium und an Chriſtus 
als Haupt der Kirche zu glauben. Biſchof Zebrzydowfki von 
Krakau verurteilte Przeclawſti zum Tode. Doch der Reichs⸗ 
kanzler wagte es nicht, den Befehl zur Vollſtreckung des Urteils 
zu geben, jo daß Przeclawfki ſich auch weiter ſeiner Freiheit ex⸗ 
freute. Nikolaus Olesnicki, der Beſitzer von Pinczow, Anhänger 
der Genfer Reformatoren, hatte Pinczow zum Sitz proteſtantl⸗ 
ſcher Gelehrſamleit gemacht und die Bibel in die polniſche Sprache. 
überſetzen laſſen. Er ſollte ſich vor dem geiſtlichen Gericht zu 
Krakau wegen Gattesläſterung verantworten, weil er die 
Mönche aus dem Pinczower Kloſter vertrieben und die Heiligen⸗ 
bilder entfernt hatte. Olesnicti kam mit jo zahlreicher Beglei⸗ 
tung, daß die Gerichtsherren ſich nicht trauten, die Verhandlung 
zu eröffnen und die Klage an das königliche Gericht überwieſen. 
Letzteres trug Olesnicki auf, die Mönche wieder zurückzuführen; 
es kümmerte ſich indeſſen nicht um die Ausführung ſeines Be⸗ 
fehls. — Ein Förderer der Reformation war auch der Kron⸗ 
Feldmarſchall Graf Johann Tarnowfki, obgleich er es, ebenſo wie 
Friſch⸗Modrzewſki, vermied, mit der herrſchenden Kirche zu 
brechen. Aber Tarnowjfi zögerte nicht, die Forderung zu ſtellen, 
die Biſchöfe aus dem Senat zu weiſen, „weil fie durch den dem 
Papſte abgelegten Eid nicht mehr Bürger Polens, ſondern Va⸗ 
ſallen eines fremden Fürſten ſeien“. Nikolaus Radziwill, Pa⸗ 
latin von Wilna, Schwager des Königs Siegmund Auguſt und 
ein Freund Herzog Albrechts von Preußen, begünſtigte die Ver⸗ 
breitung der Reformation in Wilna und auf ſeinen großen Be⸗ 
ſizungen in Litauen. Auch er neigte dem Kalvinismus zu, den 
er bei einem längeren Aufenthalt am Sitz ſeines Urſprungs, 
in Genf, kennen gelern hatte. Nikolaus Rej, Chelmicki, Firlez, 
Przyluſki, Kochlewſki, Gloſtowſti, Bielſti und andere Adlige 
machten ſich durch mutige Worte und Taten zu Bannerträgern 
der neuen Kirchenrichtung. - 

Siegmund Auguſt (1545—1572), der letzte der Jagellonen, 
war in ſeinen jüngeren Jahren Freund und Gönner der polni⸗ 
ſchen Reformatoren. Als Kronprinz lebte er ſeit 1544 in Wilna 
n Führern des dortigen 
Er beſaß vollſtändige Ausgaben der Werke 
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der litauiſche Reformator Abraham Culva vor den biſchöflichen 
Häſchern nach Preußen geflüchtet war. Als Siegmund Auguſt 
1548 den Thron beſtieg, ſuchte er einen vermittelnden, briden 
Parteien gerecht werdenden Standpunkt zu gewinnen. Er 
dämmte feine kirchenreformfreundlichen Neig: agen ein und 
machte ſeine kirchenpolitiſche Haltung von den weltpolitiſchen 
Notwendigkeiten abhängig. So konnte es kommen, daß jeine 
linfe Hand das zurücknahm, was die rechte gegeben hatte. In 
ein und demſelben Jahr, 1557 gab er dem kräftigen Druck der 
deutſchen Städte nach und gewährte Danzig und Thorn volle 
Religionsfreiheit, — und verbot gleichzeitig jede Art von An⸗ 
griffen auf die katholiſche Lehre und ihre Prieſter. Ihm ges 
lang der engere Zuſammenſchluß Litauens, Wolhyniens, Podo⸗ 
liens und der Ukraine mit Polen in der „Lubliner Union“ 
von 1569. Polens Machtentfaltung erreichte damit ihren Gipfel⸗ 
punkt. Dabei war Siegmund Auguſt keine entſchiedene Natur; 
er vermied gern kraftvolles Hervortreten und ging lieber ſeinen 
Vergnügungen nach. Nicht mit Unrecht nannten ſeine Zeitge⸗ 
noſſen ihn den „König von Morgen“. 

Eine Anzahl Biſchöfe begünſtigte die neue Lehrmeinung und 
zeigte ſich dem Proteſtantismus geneigt, jo Drojowifi, Biſchof 
von Kujawien, Peter Pac, Biſchof von Kijew, Leonhard, Bi⸗ 
ſchof von Samogitien. — Jakob Uchanſti, Erzbiſchof von Gneſen 
und Primas von Polen, trotzte ſeinem Domkapitel und unter⸗ 
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hielt freundſchaftliche Beziehungen zu den Evangeliſchen. Er 
erwog bereits, eine romfreie Kirche in Polen zu gründen und 
ein Nationalkonzil einzuberufen. Auch der königliche Geheim⸗ 
ſchreiber Andreas Fritſch⸗Modrzewſki ging mit dem Gedanken 
um, eine polniſche Natjonalkirche zu ſchafſen, in der ſich Katho⸗ 
liſche und Evangeliſche vereinigen ſollten. Er gewann auch 1556 
den König für ſeinen Plan, eine Geſandtſchaft an den Papſt 
Paul IV. zu ſchicken, die den Auftrag hatte, zu verlangen, daß 
die Meſſe in der Landesſprache gehalten, das heilige Abendmahl 
unter den beiden Geſtalten gereicht, die Prieſterehe erlaubt, die 
Jahresabgaben an die Kirche aufhören und ein Nationalkonzil 
einberufen werden ſollte. Aehnliche Forderungen hatte im Vor⸗ 
jahre der Reichstag zu Petrikau geſtellt. 

Man nimmt an, daß ſich damals fünf Sechster 
der polniſchen Bevölkerung der Reformation 
geneigt gezeigt haben. Im September 1556 kam der 
päpſtliche Legat Lipomani nach Polen. Aus dem Geſehenen 
und Gehörten zog er die Folgerung: die Stellung der katholi⸗ 
ſchen Kirche in Polen iſt unhaltbar. „Polen iſt verloren und 
kaum noch Hoffnung, es wieder zu gewinnen“, berichtete er nach 
Rom. Und ſeine Schilderung entſprach der Wirklichkeit. Es 
fehlte nur noch die endſcheidende Handlung, um ganz Polen 
proteſtantiſch werden zu laſſen. Aber weder der ſchwankende 
König, noch der uneinige Adel, noch die Führer des in ver⸗ 
ſchiedene Richtungen zerfallenen Proteſtantismus beſaßen die 
für den letzten Schritt erforderliche Entſchußkraft. 

Mit unerreichter Schmähſucht hatten Luthers Gegner ſeine 
Perſon und ſein Werk angegriffen und beide verunglimpft. Durch 
die Stetigkeit ihrer gehäſſigen Angriffe gelang es ihnen, in 
manchen reformfreundlichen Kreiſen Abneigung gegen alles Lu⸗ 
theriſche hervorzurufen. Da hatten die polniſchen Humaniſten, 
die eine von Wittenberg unabhängige Kirchenerneuerung ein⸗ 
leiten wollten, leichtes Spiel. So verſchob ſich mit der Zeit 
die Färbung des polniſchen Proteſtantismus; die Bekenner der 
Genfer Reformation riffen die Führung an ſich. Sie jtanden 
nicht nur mit den Lutheranern, ſondern auch mit den böhmiſchen 
Brüdern und den die Gottheit ChHrijti leugnenden Sozinianern 
in heftigſten Lehrkämpfen. ; 

Nur in Kleinpolen war es den Bemühungen Johannes von 
Lafkis gelungen, eine Einigung zwiſchen den Reformierten und 
den böhmiſchen Brüdern herbeizuführen. Laſki war 1499 in 
Warſchau geboren. Er entſtammte einem bei Lask anſäſſigen 
Adelsgeſchlecht. Sein Onkel, Johann von Laſki, Erzbiſchof von 
Gneſen, war ein unverſöhnlicher Gegner der neuen Richtung ge⸗ 
weſen. Als der junge Laſki von einer längeren Reiſe nach Weſt⸗ 
europa zurück kam, mußte er ſeinem Onkel einen Eid leiſten, daß 
er ſich nur ſolchen Lehrmeinungen anſchließen werde, die von 
der römiſchen Kirche gebilligt ſeien. Zwingli war er perſönlich 
näher getreten; mit Melanchton ſtand er in Briefwechſel. Als 
er hohe Kirchenämter übernehmen und 1556 Biſchof von Kufa⸗ 
wien werden ſollte, wuchs ſein innerer Zwieſpalt. Er zog in 
die Niederlande, ließ es hier zum offenen Bruch mit dem Katho⸗ 
lizismus kommen und ſchloß ſich offen dem reformierten Bekennt⸗ 
nis an. Nach ſeiner Verheiratung folgte er einem Rufe als 
Superintendent nach Emden, wo er der Reformator Oſtfrieslands 
wurde. Nach Einführung des Interims in Deutſchland ſtedelte 
er nach London über und ließ ſich hier als Seelſorger der großen, 
aus Franzoſen, Italienern und Niederländern beſtehenden evan⸗ 
geliſchen Fremdlingsgemeinde nieder. Als die Königin Maria 
1553 ihre blutige Verfolgung der Evangeliſchen begann, verließ 
Lafti England und hielt ſich noch drei Jahre lang in verſchie⸗ 
denen deutſchen Städten auf. Im Winter 1556 entſprach er einer 
Einladung der Heimat und kehrte nach Polen zurück. Schon in 
früheren Zeiten hatte er durch wiederholte Sendſchreiben König 
Siegmund Auguſt ermahnt, „die gegenwärtige Zeit der Gnaden⸗ 
heimſuchung für ſich und fein Volk nicht zu verſäumen“. Der 
König brachte ihm viel Wohlwollen entgegen. Laſkis Rückkehr 
ließ den alten Haß der Verteidiger der römiſchen Kirche auf⸗ 
flammen. Er wurde zum Superintenden der reformierten Ge 
meinden Kleinpolens, mit dem Sitz in Rabſtein, berufen. Une 


ermüdlich arbeitete er an einer polniſchen Bibelüberſetzung und 
ſetzte er ſich für das Einigungswerk der evangeliſchen Richtungen 
Leider ſtarb er ſchon 1560. Er war eine lautere 


in Polen ein. 


gen und Enteignungen vom Reichsentſchädigungsamt zur Aus⸗ 


Deukſche Per — Sonntag, den 5. Auguſt 1917 


König Siegmund Auguſt war noch immer im ungewiſſez, 
ob er das polniſche Nationalkonzil einberuſen ſolle. Da lam 
1564 Kardinal Hofius, der Biſchof von Ermeland, vom Triden⸗ 
tiner Konzil zurück. Seinem Einfluß iſt der König unterlegen. 
Stanislaus Hoſius war der Sprößling einer in Krakau einge⸗ 
wanderten Pforzheimer Handwerkerfamilie. Er war ein fein⸗ 
gebildeter katholiſcher Theologe, der ſich die Bekämpfung des 
Proteſtantismus zur Lebensaufgabe gemacht hatte. Auf dem 
Tridentiner Konzil lernte er die Jeſuiten kennen; ihrer wollte 
er ſich bei der Wiedergewinnung Polens für den Katholizismus 
bedienen. Rüchichtslos ging er mit der Gegenreformation vor. 
Seinen und der Jeſuiten Anſtrengungen gelang es, dem polni⸗ 
ſchen Proteſtantismus in wenigen Jahren den Todesſtoß zu ver⸗ 
ſetzen. Unter den Nachfolgern Siegmund Auguſts, dem Sieben⸗ 
bürger Stephan Bathory (1575—86) und dem Waſa Siegmund III. 
(1587—1632) gewannen die Jeſuiten eine unumſchränkte Macht. 
Von dem einſt ſo mächtigen polniſchen Proteſtantismus retteten 
ſich nur kümmerliche Reſte in die nächſten Jahrhunderte hin⸗ 


Lodzer Woche. 


Aus der Stadtverordnetenverſammlung. 


In der am vergangenen Montag ſtattgefundenen Stadtver⸗ 
ordnetenverſümmlung wurde eine Erklärung des Proviſoriſchen 
Staatsrates in Sachen der Verpflegung des Landes 
verleſen. U. a. wird darin mitgeteilt, daß kürzlich in der Zen⸗ 
tralen Landwirtſchaftlichen Geſellſchaft eine außerordentliche Ta⸗ 
gung der Kreistagsvertreter aus dem deutſchen Okkupations⸗ 
gebiet Polens ſtattgefunden hat. An der Tagung beteiligten 
ſich außer den Vertretern der Kreistage noch Vertreter des Pro⸗ 
viſoriſchen Staatsrates, das Präſtdium der Zentralen Land⸗ 
wirtſchckftlichen Geſellſchaft und des Haupthilfsausſchuſſes ſowie 
Vertreter der ſtädtiſchen Verſorgungsabteilung. Nach längeren 
Beratungen wieſen die Vertreter der Kreistage den Gedanken, 
die Lebensmittelverſorgung des Landes ſelbſt in die Hand zu 
uhmen, ab, erklärten und beſchloſſen, Anteil an der Kon⸗ 
trolle über die Kontingentierung, den Ankauf und die Ein⸗ 
teilung der Feldfrüchte in allen Kreiſen zu nehmen. Zu dieſem 
Zwecke werden nach den vom Tagungsbüro aufgeſtellten Satzun⸗ 
gen ſtatiſtiſche Kommiſſionen bei den Kreistagen be⸗ 
rufen, die unter der Leitung der Vertreter des Großgrundbe⸗ 
ſitzes ſtehen werden. Weiter wurde beſchloſſen, bei der Zentralen 
Landwirtſchaftlichen Geſellſchaft eine Zentrale Statiſtiſche Kom⸗ 
miſſion zu bilden, in der die Kontrolle der Tätigkeit der Kreis⸗ 
tagskommiſſionen konzentriert ſein würde. Dieſe Art der Le⸗ 
bensmittelverſorgungshilfe ſowie die Kontrolle durch die Kreis⸗ 
tage wurde von den maßgebenden Kreiſen genehmigt, jedoch 
unter der Bedingung, die für die Beſatzung, die Armee und die 
Okkupationsämter nötigen Getreidemengen aus dem Kontingent 
abzuſondern. Der Reit des Getreides wird für die Bedürfniſſe 
des Landes unter der Bevölkerung verwendet, wobei das Ge⸗ 
treide im Lande gemahlen wird. 

Im weiteren Verlauf der Sitzung verlas der Vorſitzende 
eine Eingabe der Kommiſſion für Häftligsſchutz 
an das Polizeipräſidium. Die Kommiſſionsmitglieder wünſchen, 
die Gefängniſſe un behindert beſuchen u dürfen; 
den Angehörigen der Häftlinge ſoll es geſtattet ſein, denſelben 
Lebensmittel zu liefern. Das Polizeipräſidium lehnte dieſe 
Wünſche ab, weil dieſe Angelegenheit nicht zu den Befugniſſen 
der Stadtverordnetenverſammlung gehört. Dagegen erhob nun 


der Stadtverordnete Rzewſki Einſpruch und fand dabei eine 


Mehrheit der Verſammelten. 

Nach Erledigung kleiner Angelegenheiten brachte der Zweite 
Bürgermeiſter Skulſki den Antrag des Magiſtrats betreffend 
Aufnahme einer ſtädtiſchen Anleihe in der Höhe 
von 15 Millionen Mart zur Deckung des Fehlbettages 
im Haushaltsplan für das Geſchäftsjahr 1917/18 ein. Auf Grund 
der Verordnung des Warſchauer Generalgouverneurs vom 9. Mai 
1917 ſoll die Hälfte der an Lodzer Firmen für Beſchlagnahmun⸗ 


Wie die Deutſchen aus Polen 
nach Wolhynien wanderten. 


Dem Volke nacherzählt von Wilhelm Knittler, Lehrer 
aus Wolhynien.“) 


Die größte Einwanderung geſchah in den Jahren 1860 bis 
1870, veranlaßt durch ein eigenartiges Ereignis, welches ſich 
folgendermaßen zutrug. Ein reicher Edelmann im Warſchauer 
Gouvernement veranſtaltete einen großen Ball, wobei es ihm 
beſonders darum zu tun war, mit allen damaligen Edelleuten 
bekannt zu werden. Er verſchickte ſeine Einladungskarten an 
ſämtliche Edelleute in Polen, auch die aus Wolhynien waren ein- 
geladen und ſo kamen nun darauf von nah und fern alle ein⸗ 
geladenen Gäſte zuſammen. Als ſie ſich auf dem Feſte alle mehr 
oder weniger berauſcht hatten, auch vom Tanz ermüdet waren, 
trugen verſchiedene Erzählungen zur geſelligen Unterhaltung das 
ihrige zu dem Feſte mit bei. Unter anderem beſchwerten ſich die 
polniſchen Edelleute über die Deutſchen, die ſich ihnen zu ſtark 
vermehrten und dabei zu viel Land beſiedelten, wodurch es ihren 
Glaubensgenoſſen, den Polen, zu enge würde. Auf dieſe Klagen 
ſagte ein wolhyniſcher Edelmann: Schickt mir doch ein paar 
hundert Familien in meine Rieſenwälder, da können ſie ſich aus⸗ 
arbeiten ſo viel ſte Luſt haben. Darauf ſagte der polniſche Gaſt⸗ 
geber: „Ich habe gehört, daß du viel Wald haſt, da fehlt dir 
ſicher auch der Baſt nicht, auch hörte ich, daß bei dir zu Hauſe 
alles aus Baſt iſt und auch du ſelbſt in Baſtſchuhen einhergehſt.“ 
Dieſer Witz machte bei allen wohlyniſchen Edelleuten böſes Blut, 
und innerlich ſchworen alle dem Spottvogel Rache. Zu Hauſe 
angekommen, ließen ſie 5 Paar Baſtſchuhe anfertigen und ſchickten 
ſie dann dem Spottgeſellen per Poſtpaket zu. Als er, was damals 
auch noch für einen polniſchen Edelmann eine Seltenheit war, auf 
der Poſt ein Paket empfing, wofür er 5 Rubel bezahlen mußte, 
plagte ihn die Neugierde, ſo ſchnell wie möglich zu erfahren, was 
wohl in dem Paket ſei? und ſo öffnete er es gleich auf der Poſt 
im Beiſein vieler. Als nun aber die koſtbare Ware in Form 
von wolhyniſchen Baſtſchuhen zum Vorſchein kam, da gab es ein 
allgemeines Gelächter. Zum Poſſen außerdem noch verſandten 
die wolhyniſchen Edelleute Lockbriefe an die Deutſchen in Polen, 


*) Aus der „Heimkehr“, Kriegszeitſchrift für deutſche Rück⸗ 
wanderer, Berlin W. 35. 


worin ihnen außer Land 
Das war ja, was die Deutſchen ſich wünschten. Wald in Wol⸗ 
hynien und Kiew, ſoviel fie nur roden wollten und konnten. Die 
Phantaſie der Leute wurde aufgeregt, und durch Wieder⸗ und 
Weitererzählen entſtand ein allgemeiner Jubel, und viele rochen 
den Geruch der gebratenen Tauben ſchon von weitem. Man 
ſprach nud erzählte ſich von Wunder⸗Kürbis, Rieſengurken und an⸗ 
deren Wunderfrüchten; die Wachteln flatterten manch einem, wie 
den Israeliten in der Wüſte, um die Ohren; ſelbſt der Manna 
fehlte nicht. So verbreitete ſich die Kunde von dem wolhyniſchen 
Wunderlande wie ein Lauffeuer durch ganz Polen und verur⸗ 
ſachte einen förmlichen Auswanderungsaufruhr. Jeder wollte, 
jeder eilte in das Schlaraffenland. Die Wirtſchaften wurden 
billig verkauft, Haustiere und Inventar halb. verſchenkt, denn 
man meinte und glaubte, von den gütigen Herren in Wolhynien 
bekäme man ja alles, was man brauchte, umſonſt. ; 
Wir ſelbſt ſiedelten im Jahre 1865 über, aber o weh! gie 
anders trafen wir es an, ganz anders als wir es uns vorge⸗ 
ſtellt hatten! Zuerſt die Wege! Wie grauſam ſchlecht waren 
die: anſtatt der gepflaſterten, mit Roſen beſtreuten Kunſtſtraßen 
waren die Wege Sumpf⸗ und Moraſtlöcher zum Berfinten; dann 
die Bauart der Häuſer. Der ſchlechteſte Schweineſtall, den ich 
je in Deutſchland geſehen, übertraf noch die beſten Wohnhäuſer, 
die es in Wolhynien gab; kam man in ein ſolches „Haus“, ſo 
war gleich am Eingang rechts der Ofen, darauf wurde gekocht, 
gebraten und gebacken, oben war er flach und breit, daß die 
ganze Familie darauf bequem ſchlafen konnte. Apotheke und 
Doktor war der Ofen gleichzeitig auch, denn tat jemand der 
Bauch weh, ſo legte er ſich einfach auf den Ofen, der ihn heilen 
mußte, früher kam er nicht herunter; ſo wurde das Ende einer 
jeden Krankheit auf dem immer warmen Ofen geduldig abge⸗ 
wartet; daß es da von Ungeziefer, Läuſen und dergleichen förm⸗ 
lich wimmelte, iſt ſehr begreiflich. Die Bekleidung der Leute 
war geſpenſterartig anzuſehen, die Hoſen beſtanden aus weißer 
oder auch manchmal blau gefärbter Sackleinwand. Alles ging 
in ſandalenartigen Baſtſchuhen, ferner waren die Beine bis an 
die Knie auch noch gut und feſt mit Baſt umwickelt, dann folgte 
darüber das breite Hoſengeſtell, jo breit, daß man ſehr gut in 
jedes Hoſenbein, wie in einen Sack, einen Zentner Kartoffeln 
hineinſchütten konte. Dann oben darüber der bis zur Erde ret⸗ 
chende weiße Pelz, dieſer fehlte weder Männlein noch Weib⸗ 
lein. Außerdem hatte ein jeder Mann, Weib und Kind eine 
graue Burke (jo eine Art Ueberzieher), das war das beſte und 


und Wald alles Gute verſprochen wurde. 


zahlung gelangenden Summen für kommunale Zwecke bereit 
geſtellt werden. Da dieſe Gelder noch nicht eingelaufen find, hat 
der Magiſtrat ſich mit der Polniſchen Landesdarlehnskaſſe in 
Verbindung geſetzt, um auf dieſe Summen einen Vorſchuß zu er⸗ 
halten. Die Darlehnskaſſe lehnte dies ab, erklärte ſich jedoch 
bereit, gegen Verpfändung dieſer Anſprüche, ſowie ſtädtiſchen 
Eigentums bezw. Konzeſſionen der Stadt eine Anleihe von 15 
Millionen Mark zu gewähren. Die Bank will die Zinſen gegen 
6 v. H. Jahreszinſen erteilen. 
Das Magiſtratsmitglied Kernbaum wies darauf hin, daß 
det Magiſtrat ſich in Sachen der Anleihe mit der Finanz⸗ und 
Budgetkommiſſion ins Einvernehmen geſetzt habe. Dieſe Kom⸗ 
miſſion habe die Finanzlage der Stadt erörtert. Der Magiſtrat 
ſchuldet für Lebensmittel, Kohle uſw. die Summe von 4%½ Mil⸗ 
lionen Mark. Wenn dieſe Schuld nicht ſofort bezahlt werde, 
drohe der Stadt die Entziehung der Lebensmittellieferungen. 
Im ganzen betrage die Schuld der Stadt auf den Kopf der Be⸗ 
völkerung 70 Mark. Nach Aufnahme der Anleihen zur Deckung 
der Ausgaben bis 1918 würde die Schuldenlaſt 120 Mark auf 
den Kopf der Bevölkerung betrugen. Gegen Warſchau, wo auf 
den Kopf der Bevölkerung etwa 300 Mark ſtädtiſche Schulden 
entfallen, und gegen München (500 Mark) und Düſſeldorf (525 
Mart) ſei der Stand der Lodzer ſtädtiſchen Finanzen ein günftir 


| ger zu nennen, 


Der Vorſitzende der Finanz: und Budgetkommiſſion Dr, 
Konic wies auf die Notwendigkeit der Aufnahme einer Anleihe 
hin, iſt jedoch mit den Bedingungen der Landesdarlehnskaſſe 
nicht einverſtanden. Eine Abſchätzung ſtädtiſchen Eigentums 
dürfe unter keiner Bedingung vorgenommen, ſtädtiſche Hypo⸗ 
theken nicht eingerichtet werden. Er ſchlug folgende Ent⸗ 
ſchließung vor, die nach längerer Bratung angenommen» 
wurde. 

„Eine aus vier Stadtverordneten und vier Magiſtratsmit⸗ 
gliedern, Spezialiſten in Finanzfragen, beſtehende Kommiſſion 
wird beauftragt, eine Anleihe von 15 Millionen Mark zu 
den günſtigſten Bedingungen aufzunehmen. Auf 
Grund einer Verordnung des Herrn Generalgouverneurs vom 
9. Mai 1917 werden der Stadt aus den Entſchädigungen für 
Beſchlagnahmungen und Enteignungen gewiſſe Beträge zür Ver⸗ 
fügung geſtellt. Die Stadt übernimmt jedoch keine Verantwor⸗ 
tung dafür, daß die Anleihe aus dieſen Mitteln gedeckt wird, da 
ſie ſich nicht für befugt hält, über dieſes Geld zu verfügen. Die 
Bedingungen der Darlehnskaſſe, wonach das ſtädtiſche 
Eigentum und die Konzeſſionen der Stadt der Form nach an die 
Darlehnskaſſe verpfändet worden ſollen, find un annehmbar. 
Städtiſches Eigentum und ſtädtiſche Konzeſſionen dürfen höch⸗ 
ſtens als Garantie der Anleihe dienen.“ 

Der von einer Gruppe von Stadtverordneten eingebrachte 
Antrag auf Umbenennung der Petrikauer Straße 
in Straße des Tadeusz Kosziuszko wurde der Kommiſſion über⸗ 
wieſen. Gegen die Umbenennung wurde Widerſpruch laut. 

Eine Reihe von Interpellationen wurde erledigt. 


Erbſchafts⸗ und Schenkungsteuer. 


Im Amtsblatt wird erneut darauf hingewieſen, daß jeder, 
dem ein Erwerb von Todes wegen oder eine Schenkung (auch nicht⸗ 
beurkundete) von mehr als 1000 M. anfällt, verpflichtet iſt, dies 
binnen einem Monat nach erlangter Kenntnis von dem Anfall 
dem K. D. Polizeipräſidium, Erbſchaftsſteuerſtelle, ſchriftlich ars 
zumelden. Wer dieſer Verpflichtung bisher noch nicht nachgekom⸗ 
men iſt, hat dies ſofort nachzuholen, da er ſpäter Geldſtrafen 
bis zum Höchſtbetrage von 40 000 Mark zu gewärtigen hat. 


Von der Straßenbahn. 


Der Fahrpreis für die Benützung der elektriſchen Straßen 
bahn wurde beträchtlich erhöht. Er beträgt nun: für Erwachsene 
17 Pfennig, für Kinder und Schüler 11 Pfennig. Der Zuſchlag 
für Umſteigefahrten beträgt 8 Pfennig. Unberührt blieb ledig⸗ 
lich der Sondertarif für Militärperſonen und Beamte. 


Vom Amtsblatt. 


Nummer 39 iſt erſchienen; ‚fie enthält nachſtehende Polizei⸗ 
verordnungen und Bekanntmachungen: Bekanntmachung betr, 
Erbſchafts⸗ und Schenkungsſteuer; Tariferhöhung für die Lodzer 


ſehr beliebte Feſt⸗ und Feiertagskleid, oben darüber wurde noch 
eine kurze Jacke getragen. Als Kopfbedeckung trugen die Män⸗ 
ner eine ſelbſtgefertigte große weiße Pudelmütze, während die 
Frauen nach Türkenart ein großes wollenes Tuch um den Kopf 
gewickelt trugen. Gegen die Kälte zogen ſie ſich den Pelz an, 
damit ihnen aber auch die Sonne nicht durchbrennen ſollte, zogen 
ſie ſich auch in der größten Hitze den Pelz an und glichen fo einer 
richtigen Vogelſcheuche eher, denn einem Menſchen; dumm waren 
fe wie das liebe Vieh. Die Lulke, eine Art Pfeife, ſchmauchte 
alt und jung. Kam es ſchon mal vor, daß jemand ein Paar 
Stiefel anſchaffte, ſo wurden dieſe ſorglich aufgehoben, wurden 
von dem Vater auf den Sohn vererbt, ſo daß erſt der fünfte 
Erbe nach ſeinem Tode darin feierlich beſtattet wurde. Wurde 
eine Reiſe von 30—40 Kilometer unternommen, ſo trug der 
Reiſende mindeſtens 4—5 Paar Baſtſchuhe auf ſeinem Rücken 
mit. Wie noch alles übrige ausſah, und ihre Lebensart zu be⸗ 
ſchreiben, ift einfach unmöglich. Die Wirtſchaftsgeräte, der ſelbſt⸗ 
gefertigte Wagen, nicht eine Spur von Eiſen wär daran zu 
entdecken, mehr als 5 Zentner durfte auf ein ſolches Gefährt 
auch nicht aufgeladen werden, denn ſonſt brach der ganze Krempel 
zuſammen und die Fahrt mußte unterbleiben. Der Pflug war 
auch ganz aus Holz, nur mit einer eiſernen Spitze vetſehen, 
ebenſo einfach und aus Holz waren Gabeln, Reden und Eggen. 
Der Dung wurde auf die ſchlechten Wege, in die Sümpfe und 
Morüſte verteilt oder auch auf das Feld gefahren, wenn er aus 
getrocknet war, angezündet und verbrannt. Fing die Feldarbeit 
an, ſpannte der Bauer 4—5 Paar Ochſen vor den Pflug, und 
langſam wie ein langer Eiſenbahnzug ging es los unter Hes, 
Hi⸗, Zobe⸗ und Koberufen; gab es nun dabei ein kleines Hin⸗ 
dernis, wie etwa ein kleiner Strauch oder Wurzel, war das 
Geſchrei erſt recht groß; zum heiligen Georg wurde gerufen, daß 
er die Ochſen halten und den Pflug nicht zerbrechen laſſen ſollte. 
Ich bin es müde, darüber noch mehr zu berichten, wollte aber 
doch gern, daß der Leſer eine kleine Anſchauung von der ruſſi⸗ 
ſchen Unkultur erhalten ſoll. 

Nun langten in dieſem Wirrwarr die Deutſchen an, war 
das ein Wunder über Wunder, ſchon von weitem nahm der 
Bauer ſeine Pudelmütze ab und nannte jeden Deutſchen Pan, 
das iſt Herr; auch die Edelleute warteren ungeduldig auf allen 
Wegen und hielten Ausſchau nach den ankommenden Deutſchen, 
denn jeder von ihnen wollte die meiſten fi ergattern. Urne 
ter dieſen Edelleuten, die den Deutſchen jo viel Gutes ver⸗ 
sprochen hatten, gab es ganz geriebene Schwindler. Zwar Wald 


elektriſche Straßenbahn; Polizeiverordnung betr. die Einfuhr 
von Koch⸗ und Speiſeſalz ſowie Anmeldung aller Vorräte über 
1000 Pfund; Bekanntmachung über Beauſſichtigung der Pferde⸗ 


mürkte und des Pferdehandels; Nachtrag zur Polizeiverordnung 


betr. den Betrieb des Lichtſpiel⸗Theaters, ſowie Anzeigen über 
verlorene Päſſe. Dem Amtsblatt liegt Nr. 12 der „Amtlichen 
Beilage“ bei, enthaltend: Polizeiverordnung betr. Anzeigepflicht 
bei Todesfällen an Lungen⸗ und Kehlkopftuberkuloſe; Bekannt⸗ 
machung über den Poſtverkehr der Bevölkerung mit Angehörigen 
der öſtererichiſch⸗ungariſchen Armee; Bekanntmachung betr. Be⸗ 
ſchlagnahme der Oelſaaten und des Flachſes der Ernte 1917; Be⸗ 
kanntmachung betr. Bewirtſchaftung des Alteiſens. 


Zur Organiſierung der Oberſten polniſchen 
Staatsbehörden. 


Vor einigen Tagen haben in Warſchau zwiſchen deutſchen 
und öſterreichiſch⸗ungariſchen Delegierten Verhandlungen über 
den von dem Proviſoriſchen Staatsrat gemachten Vorſchlag betr. 
eine vorläufige Organiſation der polniſchen Oberſten Staats⸗ 
behörden ſtattgefunden. 

Die Verhandlungen haben, nach der „Deutſchen Warſchauer 
Zeitung“ zu einer vollen Uebereinſtim mung der Anſichten unter 
den Delegierten geführt. Die vereinbarten Entwürſe find den 
beiderjeitigen Regierungen mitgeteilt worden; hiernach ſteht zu 
erwarten, daß in nächſter Zeit ein bedeutſamer Schritt zum 
weiteren Ausbau des polniſchen Staates erfolgen wird. 


Aus unſerem Vereins⸗ 
und Geſellſchafts leben. 


Deutſcher Verein. 


Der ſeit längerer Zeit erfolgte Anſchluß der Sammelgrup⸗ 
pen Lipno und Oſſuwka und die Gründung von zahlreichen Orts⸗ 
gruppen in faſt allen von Deutſchen ſtark beſiedelten Gebiets⸗ 
teilen des Generalgouvernements Warſchau macht eine Na⸗ 
mensänderung des Deutſchen Vereins für Lodz und Um⸗ 
gegend notwendig. Der Verein trägt von nun ab die Bezeich⸗ 
nung: Deutſcher Verein, Sitz in Lodz. 


Sitzung der Hauptleitung und des Geſchäfts führenden 
Ausſchuſſes des Deutſchen Vereins. 


Am kommenden Mittwoch, dem 8. Auguſt, abends 7 Uhr, 
findet im Beratungszimmer, Petrikauerſtr. 100, eine Sitzung der 
Hauptleitung und des geſchäftsführenden Ausſchuſſes des Deut⸗ 
ſchen Vereins ſtatt. Zur Beratung ſtehen wichtige Angelegen⸗ 
heiten. Um zahlreiches und pünktliches Erſcheinen wird gebeten. 


Gouvernementspfarrer Willigmann, 
der nach der Beſetzung von Lodz durch die Deutſchen im Dezem⸗ 
ber 1914 längere Zeit hindurch als militäriſcher Seelſorger hier 
tätig war und nach der Einnahme von Warſchau dort als Dioi⸗ 
ſions⸗ und ſodann als Gouvernementspfarrer wirkte, it einer 
Meldung der „Deutſchen Varſchauer Zeitung“ zufolge als Divi⸗ 
ſtonspfarrer nach dem Balkan verſetzt worden. Von Lodz aus, 
wo Pfarrer Willigmann zahlreiche Freunde und Anhänger be⸗ 
ſitzt, begleiten ihn die beſten Wünſche in ſeinen neuen Wir⸗ 


kungskreis. 
Gedenkgottesdienſte. 


Heute, Sonntag, den 5. aa wird überall, wo Deutſche 
leben, mit beſonderer Bewegung Gottesdienſt gehalten werden. 
Es muß jedem echten Deutſchen ein Bedürfnis ſein, nach drei 
ſchweren, ſiegreichen Kriegsjahren dem Ewigen demütig zu dan⸗ 
ken und zugleich zu Beginn des vierten Kriegsjahres alle heißen 
Gebete für unſeres Volkes völligen Sieg und glückliche Zukunft 
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in großer deutſcher Gemeinde vor Gottes Angeſicht zu bringen. 
Dieſem Bedürfnis deutſcher Leute kommen wir gerne entgegen, 
indem wir unſere deutſchen Volksgenoſſen in Lodz zu den Dank⸗ 
und Bittgottesdienſten der Militärgemeinde, 
die am 5. Auguſt in feierlicher Weiſe abgehalten werden, herz⸗ 
lich einladen. Katholiſcher Militärgottesdienſt wird um 
8 Uhr in der Heiligkreuzkirche, evangeliſcher um 9 Uhr in 
der St. Johanniskirche gehalten werden. 


| Die Militärgouvernementspfarrer: 
Althaus. Bret 


tle. 


Radogoſchtſch. 


Der Unterhaltungsnachmittag, den die Ortsgruppe Rado⸗ 
goſchtſch am Sonntag, den 12. Auguſt, abhalten wollte, mußte 
verſchoben werden. Der neue Termin wird rechtzeitig bekannt 
gegeben. 


Zgierz. 2 

Die Ortsgruppe Zgierz des Deutſchen Vereins veranſtaltet 
Sonntag, den 12. Auguſt, 3 Uhr nachmittags, im Garten des 
Neſtaurateurs Imielo in Krzywie einen Unterhaltungs⸗ 
nachmittag mit Militärmuſik, Stern⸗ und Flowerſchießen, 
wozu die Mitglieder mit ihren Familienangehörigen eingeladen 
werden, Mitglieder aus den benachbarten Ortsgruppen ſind 
herzlich willkommen. — Bei ungünſtiger Witterung findet der 
Unterhaltungsnachmittag Sonntag, den 19. ds. Mts. ftatt, 


Wilhelms wald. 


Am vergangenen Sonntag nachmittag verſammelten ſich in 
der Schule zu Wilhelmswald die Mitglieder der dortigen Orts⸗ 
gruppe des Deutſchen Vereins. Der Vorſitzende, Herr Gottlieb 
Höft, berichtete über die Gründung des deutſchen Landesſchul⸗ 
verbandes, an deſſen Tagung in Lodz er teilgenommen hat. Die 
Herren Alexander Egle r⸗Königsbach und Redakteur Flier l 
hielten Vorträge über das Spar⸗ und Darlehenskaſſenweſen. 
Der für die dortigen Kolonien bereits begründeten Kaſſe, die 
ihren Sitz in Königsbach hat, ſchloſſen ſich eine Reihe von Mit⸗ 
gliedern an. 


Grünbach. 


Am Sonntag vor acht Tagen hielt die Ortsgruppe Grün⸗ 
bach des Deutſchen Vereins eine Mitgliederverſammlung ab. 
Herr Lehrer Glaß ſprach über die mittlerweile vollzogene Grün⸗ 
dung des deutſchen Landesſchulverbandes, der zweite Vorſitzende 
Herr Blin wurde als Vertreter nach Lodz entſendet. Nach 
Anſprachen der Herren Flierl und Egle r⸗Königsbach über 
die Einrichtung einer Spar⸗ und Darlehenskaſſe ſchloſſen ſich der: | 
ſelben mehrere Landwirte an. 


Jugendabteilung des Deutſchen 
Vereins. | 

Für den verfloffenen Sonntag waren getrennte Ausflüge 
beider Gruppen der Jugendabteilung angeſetzt. Infolge des un⸗ 
ſicheren Wetters unterblieb die Wanderung junger Mädchen. Die 
jungen Männer wanderten dem Ziele, Wolfuwka, zu, ungeachtet 

der großen ſommerlichen Schwüle, die mit dem Anzuge eines Ge⸗ 
witters drohte. Die äußerſt ſchöne Gegend wurde ausgiebig durch⸗ | 
| Itreift, nach längerer Wanderung raſtete man in der friſchen 

Kühle eines Baches. Bei fröhlichen Turnſpielen brachte man die 
Zeit bis zum Aufbruch hin. Um 8 Uhr abends waren die Aus⸗ 
flügter wieder im Jugendheim. 

Für junge Mädchen des Vereins finden von jetzt ab 
jeden Sonnabend unter Leitung der Schweſter Mirjam Schlegel 
im Freiſtundenheim für deutſche Beamtinnen, Krutka (Kurze 
Straße) 6, religiöfe Beſprechungen ſtatt, wozu freundlichſt eine 
geladen wird. Anfang 8 Uhr abends. 
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Für beide Gruppen der Jugendabteilung iſt am Son n⸗ 
ta g, den 5. Auguſt, um 6 Uhr abends im Jugendheim ein zwang⸗ 
loſes Beiſammenſein. Der Eintritt iſt aber nur Mitgliedern ge⸗ 
ſtattet, wobei die Mitgliedskarte für 1917 als Ausweis dient. 


Politiſche Wochenſchan: 


Das aus drei Jahren Kriegszeit bekannte Bild des ruf 
ſiſchen Rückzuges bietet ſich aufs neue dar, wieder brennen 
Dörfer, verſinken Städte in Schutt und Elend, bedecken zuckende 
Menſchenleiber den blutgetränkten Boden, über den die Ruſſen 
nach Oſten abfluten. Die deutſchen Truppen dringen unaufhalt⸗ 
ſam vor. Der ruſſiſche Widerſtand zerbröckelt unter ihrem 
Schritt. Die unüberwindliche Kraft des deutſchen Heeres, gegen 
die eine ganze Welt von Feinden ſeit drei Jahren erbittert und 


verzweifelt ankämpft, feiert wiederum Erfolge, über die kom⸗ 


mende Generationen noch nach Jahrhunderten ſtaunen werden. 
Die letzten deutſchen Siege wurden erfochten in Gegenwart Kai⸗ 
fer Wilhelms, deſſen Banner in der vorderſten Linie wehte, den 
heldenhaften Angreifern neuen Anſporn gebend. Die letzten 
Wochen bewieſen, daß, wenn in Berlin oder ſonſt von Regie⸗ 
rungsſeite vom Sieg geſprochen wird, es nicht leere Worte ſind. 
Nach vollen drei Jahren Krieg ſteht das deutſche Heer ſiegreich 
da. Die Vorgänge in Galizien ſprechen lauter als Menſchen⸗ 
ſtimmen es vermögen. Innerhalb weniger Tage iſt den Ruſſen 
eine Bodenfläche entriſſen worden, die an Größe dem Königreich 
Sachſen gleichkommt. Tarnopol, das jahrelang unter dem Joch 
der Ruſſen war und beim Abzug derſelben furchtbar zu leiden 
hatte, kann unter dem Schutze der Verbündeten wieder frei auf⸗ 
atmen, und ebenſo die Bewohner der ungezählten anderen Städte 
und Ortſchaften, von deren Einnahme uns tüglich die Heeres⸗ 
berichte melden. 

Als der erſte ruſſiſche Zuſammenbruch in Oſtgalizien erfolgt 
war, hatten ſich die Ruſſen öſtlich des Grenzfluſſes Zbrucz zurück⸗ 
gezogen, wo ſie in ihren Höhenſtellungen, die ſich in ſüdweſtlicher 
Richtung bis Kirlibaba hinziehen, den Vormarſch der verbün⸗ 
deten Truppen aufzuhalten gedachten. Ihr Widerſtand wurde 
gebrochen, ein neuer Rückzug wurde Gebot. Deutſche und öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Truppen überſchritten den Zbrucz und ver⸗ 
folgen den Gegner bereits auf ruſſiſchem Boden! Im 
Flußwinkel bei Zbrucz und Dnjeſtr wurden die Ruſſen von tür⸗ 
liſchen Truppen geſchlagen. Die dort ſtehenden letzten ruſſiſchen 
Kräfte mußten ſich eilig über das Flußuſer retten, wenn ſie ſich 
nicht der Gefahr ausſetzen wollten, in dem engen Flußwinlel ab« 
geſchnitten zu werden. Bei Tzernowitz, det Hauptſtadt der Bits 
kowina, leiſteten die Ruſſen zähen Widerſtand. Auch er war 
vergeblich. Czernowitz wurde von den Verbünde⸗ 
ten genommen! Am Freitag meldete Hindenburg dem 
deutſchen Kaiſer dieſen Sieg. Trotz aller Schwierigkeiten 
in dem Transport der Artillerie und Kriegsmaterial geht der 
deutſch⸗öſterreichiſche Vormarſch auch weiter ſüdlich in den Kar⸗ 
pathen unaufhaltſam weiter. 

Die Kampftätigkeit an der übrigen Oſtfront iſt unter der 
Einwirkung der galiziſchen Ereigniſſe und wohl auch durch die 
im ruſſiſchen Heere immer mehr Raum greifende Zerſetzung und 
Diſziplinloſigteit auf ein geringes herabgeſunken. Neben ande⸗ 
ren kleinen Gefechten, die dort ſtattfanden, machten deutſche 
Truppen einen Vorſtoß ſüdlich Smorgon, wobei es ihnen ge⸗ 
lang, frühere Stellungen in ihrem urſprünglichen Umfange zu⸗ 
rückzuerobern. 

Es nimmt nicht wunder, daß die Entente angeſichts des rufe 


zum Ausroden bekamen fie alle auf 12 Jahre, mit dem Ver⸗ 
ſprechen, daß der Kontrakt nach 12 Jahren, wieder auf 12 Jahre 
zu demſelben Preiſe erneuert werden würde. Dieſes Verſprechen 
wurde aber nicht eingehalten, denn nach Verlauf der erſten 12 
Jahr mußten neue Kontrakte und dabei das 10- bis 20 fache 
mehr bezahlt werden. Statt des verheißenen Paradieſes hatten 
die Deutſchen hier nur Not und harte Arbeit gefunden. Zuerjt 
ging es ans Ausroden der Bäume, vom frühen Morgen bis in 
die ſpäte Nacht hinein, bei Hunger und Durſt wurde über die 
Kräfte hinaus gearbeitet. Die ruſſiſchen Bauern kamen aus 
Neugier um zu ſehen, was die „Niemzis“ machen. Als ie fo 
ſchwer arbeiten ſahen, bekreuzigten ſie ſich, indem ſie ſich ſeg⸗ 
neten, und ſagten: „Die Niemzis werden hier alle vor Hunger 
krepieren“. 
ſchmale Biſſen, dabei mußte das Land urbar gemacht, gebaut, 
tiefe Brunnen gegraben werden und dergleichen mehr. Doch was 
bringt deutſcher Fleiß und Ausdauer nicht alles fertig? Wie 
ſtaunten die Bauern, als ſie bald in den deutſchen Kolonien 
ſchmucke Häuſer, geräumige Scheunen und ſogar für die Haus⸗ 
tiere praktiſche Ställe erblickten. Wie gut ſchmeckten ihnen die 
großen, ſchön gebratenen Kartoffeln gegenüber den ihrigen, die 
kaum die Größe eines Taubeneies erreichten, und wie bewun⸗ 
derten fie die Gemüſe⸗ und Obstgärten. Schier unmöglich däuchte 
es ihnen, daß man mit zwei, ja ſogar mit einem Pferde ar⸗ 
beiten und in kurzer Zeit ſo viel erreichen konnte! da ſie es 
bisher immer mit 4 Paar höchſt ſelten mit zwei Paar Pferden 
verſucht hatten, ihr Land zu bearbeiten. Nach weiteren fünf 
Jahren machten ſie den Deutſchen ſchon recht vieles nach, ſo in 
der Wirtſchaftsweiſe und auch in der Kleidung. Und wie ge⸗ 
fielen ihnen beſonders die kunſtreichen deutſchen Handwerker, 
wie Schmiede, Tiſchler, Baumeiſter und andere, gern und willig 
gaben ſie ihre Söhne zu den deutſchen Meiſtern in die Lehre, 
und nach Verlauf von 30 Jahren hatten ſich die vielen Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen Deutſchen und Ruſſen verwiſcht. Die ruſſiſche 


Obrigkeit war mit den Deutſchen höchſt zufrieden; ihre Pflichten 


erfüllten ſie genau, ihre Abgaben bezahlten ſie pünktlich, das 
hatte es bisher in Rußland nicht gegeben; auch als Soldaten 


waren ſie weit zuverläſſiger und pünktlicher in ihrer Pflicht⸗ 
erfüllung, als ihre eigenen ſaumſeligen Ruſſen, denen ſie überall 


als Muſter hingeſtellt wurden. 

Wie bald aber veränderte ſich dieſes friedliche Bild. Fand 
man bisher nur lobenswertes an den Deutſchen, ſo wurde jetzt 
umgekehrt jeder Deutſche ein Dorn in den Augen der Ruſſen 
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Nun freilich, in den erſten drei Jahren gab es 


und überall war ihnen der Deutſche nun im Wege. Sich oft 
wiederholende Pferdediebſtähle wurden an den Deutſchen aus⸗ 
geführt, das ging ſogar ſo weit, daß der Priſtaw in Tortſchin 
Scheine für geſtohlene Pferde ausgab. Da erlaubte fih ein 
Mann, dieſen Ptiſtaw mit Liſt zu hintergehen. Mit einem 
Beutel voll Brot und einer gefüllten Flaſche mit Branntwein 
machte er ſich mit des Priſtaws Kutſcher bekannt und bat diefen 
um ein Nachtlager, weil er am nächſten Morgen in der Frühe 
vor dem Priſtaw zu erſcheinen habe. Anfänglich weigerte fi 
der Kutſcher, aber eine ſo große Flaſche mit Inhalt bewirkt 
Wunderdinge, uro jo willigte er ein, ſchlief auch bald ein, und 
aus der Branntweinflaſche entſtandene Träume hielten ihn ge⸗ 
fangen, ſo daß es dem Gaſt gelang, die Pferde in der Nacht vor 
des ſchlafenden Priſtaws Fenſter zu führen und dort anzuklopfen. 
„Wer da?“ ſchrie eine barſche Stimme; „ein nächtlicher Pferde⸗ 
händler“, war die Antwort. Nachdem er die Farbe, das Alter 
der Pferde und ſonſt noch diesbezügliches erkundet, auch das 
dafür geforderte Geld erhalten hatte, reichte er ihm den Schein 
durchs Fenſter heraus. Am anderen Tage, wo gerade Markt 
in Tortſchin war, verkaufte er die Pferde, aber kein Priſtaw 
bekannte ſich dazu. — In der Kolonie Gnidorf, 2 Kilometer von 
Luzk entfernt, erwiſchte ein biederer Schwabe einen ruſſiſchen 
Dieb, gerade als er ihm ſeine Pferde ſtehlen wollte, und brachte 
ihn zum Woinſky Natſchalmik; der Dieb lief bei dieſem vorüber 
und ſchob ihm bei dieſer Gelegenheit etwas unter den Arm, 
worauf der Oberſte unſeren Schwaben fragte, weshalb er denn 
den Menſchen hergebracht hätte? Der Schwabe antwortete, er 
hätte ihm ſeine Pferde ſtehlen wollen. „Haſt du Zeugen?“ fragte 
der Oberſt; beſchämt mußte ſich unſer Schwabe entfernen. Aber 
in der Ernte fand man dieſen Dieb tot im Getreide; ſofort ließ 
der Obetſt den Schwaben kommen, fuhr ihn an, ſchrie mit Don⸗ 
nerſtimme: „Du haſt den Mann totgeſchlagen!“ Darauf ſagte 
der Schwabe ganz erſchrocen: „Hat der Herr Zeugen?“ und 
damit war die Sache erledigt. 

Durch ihren Fleiß hatten die Deutſchen im Laufe der Zeit 
aus den armen, verlaſſenen und ſumpfigen wilden Urwäldern 
eine ganz neue Welt geſchaſſen. Das alte Wolhynien war nicht 
wiederzuerkennen, es war in Kultur und Bildung, in jeder Hin⸗ 
ſich fortgeſchritten. Aber wieviel Mühe und Arbeit, Not und 
Entbehrung hatte es auch gekoſtet, dieſes Land ſo hoch zu bringen, 
wie fiel nun der Lohn, der Dank an die deutſchen Kulturpioniere 
aus? O, es gibt keine Worte, dieſe grauſame Belohnung zu 


beſchreiben; ſelbſt die Weltgeſchichte wird nach Jahrhunderten 


Seit der 


haben. 
Thronbeſteigung Alexanders III., des Deutſchfeindes, noch mehr 
ſeit dem Regierungsantritt Nikolaus II., des Blutzaren, waren 
die Deutſchen den ſchlimmſten Bedrückungen der ruſſiſchen Be⸗ 


amten ausgeſetzt. Recht, wohin fie ih auch wandten, fanden 
dieſe Verlaſſenen nirgends. Dem lumpigſten verſoffenſten Ruſſen 


war der Deutſche im Wege, nirgends wurde er mehr geduldet, 


überall bedroht und angefeindet. Die ſchönen Wirtſchaften, wohl⸗ 
gepflegten Obſtgärten, prächtigen Pferde, holländiſchen Milch⸗ 
kühe, gemäſteten Schweine, das zahlreiche Federvieh und anderes 
mehr, was die Deutſchen hervorgebracht hatten, ſtach und 
brannte den Ruſſen wie ein hölliſches Feuer in die Augen, ihre 
habgierigen Blicke, ihr Neid, ihre Redensarten waren ſchon 
nicht mehr menſchlich. Dazu ſchürten die ruſſiſchen Popen dieſes 
Feuer und fügten durch ihre aufreizenden Reden immer neuen 
Brennſtoff hinzu. Dieſes fortwährende langjährige Hetzen in 
dem gemeinen Pöbel mußte Früchte tragen. Niemand gebot 
hier Einhalt und ſo brach das Feuer in hellen Flammen aus; 
hinzu kam die Duma mit ihren Pfaffenabgeordneten, eine wahre 


Ausgeburt der Hölle; dieſe hetzte an der Obrigkeit, die uns bis 


dahin noch immer unſerer Abgaben und Ordnung wegen ge⸗ 
ſchützt hatte. Schließlich blieſen alle in ein Horn und ſtreuten 
über das ganze Reich fürchterliche Lügen über die Deutſchen 
aus; zuletzt wurde außer dem gemeinen Volk auch noch das 
Militär gegen uns aufgehetzt, und endlich war die Teufelsſaat 
aufgegangen, die hölliſche Giftſuppe fertig gekocht und im Juni 
1915 ging der Höllentanz los. — Ich habe meine damaligen 
ſchrecklichen Erlebniſſe in der „Heimkehr“ (Heft 23 u. ff.) ſchon 
einmal geſchildert. . 

Was ſoll ich zu dieſen entſetzlichen, in der Weltgeſchichte noch 
nicht dageweſenen Grauſamkeiten noch hinzufügen als: Gottes 
Mühlen mahlen langſam, mahlen aber trefflich klein. Was dite 
ruſſiſche Nation durch ihre Zaren ſich eingebrockt hat. ſoll und 
muß ſie nun auch ausfreſſen bis auf die Hefe, Grund und Boden. 
Das iſt Recht, iſt Gottes Gerechtigkeit, daß er mal mit dem 
ruſſiſchen Volk ins Gericht geht und für deſſen Taten Rechen⸗ 
ſchaft verlangt. Deutſchland hat mit Gottes Beiſtand bisher ge⸗ 
ſtegt, wind bis zum ruhmreichen Ende durchhalten. Gott der 
Vater gebe in dem Herrn Jeſu Chriſti dazu ſeinen väterlichen 
Segen und breite ſeine ſchützenden Segenshände aus über Kaiſer 
und Reich, über Obrigteit und Untertan, ja, über jede deutſche 
Seele, wo irgend in der Welt ein deutſches Herz ſchlägt. Mit 
dieſem Wunſche ſchließe ich meine Schilderungen aus Wolhynien. 
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den gefährdeten Bundesgenoſſen und ihre gemeinſame Sache vor | zu den Friedensreden des deutſchen Reichskanzlers und des öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Auslandsminiſters Grafen Czernin. Auf dort heraustropft, iſt der beſte Saft der Wirtſchaft. Du fütterſt 


dem gänzlichen Verderben zu retten. Engländer und 
Franzoſen haben in Flandern nach der ſeit lan⸗ 
gem geführten Artillerietätigkeit eine Offenſive in größtem Um⸗ 
fange unternommen. Am 31. Juli ſchickten ſie nach gewaltigem 
Trommelfeuer ihre Infanterie zum Angriff vor, Maſſen, wie ſie 
im Laufe dieſes Krieges noch an keiner Kampffront eingeſetzt 
worden ſind. Auf einer Front von 25 Kilometern ſuchten Fran⸗ 
zoſen und Engländer ihr gemeinſames höchſtes Ziel in der gegen⸗ 
wärtigen Phaſe dieſes Krieges zu erreichen. Wollten ſie doch die 
Deutſchen endgültig von der flandriſchen Küſte verdrängen, wo⸗ 
durch den von ihnen fo gefürchteten U⸗Bootwaffen, die dort ihren 
Hauptſtützpunkt haben, ein heftiger Schlag verſetzt worden wäre. 
Immer neue Angriffswellen ſtürzten vor, Panzerkraftwagen, 
Kavalleriemaſſen, ganze Luftzeuggeſchwader griffen ein, und an 
einzelnen Stellen gelang es den Angreifern auch, Boden zu 
gewinnen. Ungeſtüme deutſche Gegenſtöße ſuchten die Verluſte 
wieder wettzumachen, was ihnen durch erbitterte Nahlämpfe auch 
zum Teil gelang. Nur nördlich von Ypern gaben die Deutſchen 
den Ort Bixchote auf. Neue heftige Angriffe am Abend brachten 
den deutſchen Gegnern feinen Erfolg, dafür aber ungeheure Ber: 
luſte. So hat dieſer Schlachttag in Anbetracht der Verſprechun⸗ 
gen, die ſich Engländer und Franzoſen von ihm machten, für die 
Deutſchen überraſchend günſtig abgeſchloſſen. Stolz auf dieſen 
Erfolg der deutſchen Verteidigungskraft ſehen die deutſche Hee⸗ 
resleitung und die Truppen auch weiteren Kämpfen voll Zuver⸗ 
ſicht entgegen. 

Bei der Heeresgruppe des deutſchen Kronprin⸗ 
zen gab es im Laufe der Woche gleichfalls äußerſt blutige 
Kämpfe. Beſonders am Chemin des Dames erſchöpften ſich die 
Franzoſen neuerdings in vergeblichen Anſtürmen. Auf einer 
Breite von 9 Kilometern griffen ſie mit drei neuen Diviſionen 
wiederholt an und ſuchten mit äußerſter Anſpannung Raum zu 
gewinnen; doch ſtatt eines Erfolges hatten ſie nur blutige Ver⸗ 
luſte. Bei einem Angriff auf der Hochfläche ſüdlich des Gehöftes 
La Boſelle fielen den Deutſchen 1500 Mann an Gefangenen in 
die Hand. Franzöſiſche Gegenangriffe waren ergebnislos. Süd⸗ 
lich von Ailles verloren die Franzoſen eine Stellung von 1800 
Meter Breite und 400 Meter Tiefe, Bei Kämpfen um die 
Höhenſtellung von Cerny büßten die Franzoſen 1500 Mann an 
Gefangenen ein. 

Der deutſche Reichskanzler gab im Reichstage kund, daß ein 
Bericht von einer franzöſiſchen Geheimſitzung in ſeine Hand ge⸗ 
langt ſei, der den unzweideufigen Beweis dafür erbringe, daß 
Frankreich mit dem Exzaren von Rußland am Vorabend 
der Revolution ein geheimes Bündnis abgeſchloſſen habe, 
wonach Frankreich ganz Elſaß⸗Lothringen und die deutſchen Pro⸗ 
vinzen links des Rheins zugeſichert erhielt. Rußland ſollte als 
Gegenleiſtung Konſtantinopel beanſpruchen dürfen. Nach dieſer 
Enthüllung fieht man wieder das wahre Geſicht der weſtlichen 
Feinde Deutchlands, die angeblich für die Freiheit der Nationen 
und die Gerechtigkeit kämpfen. Klar und deutlich geht aus dem 
Bericht, den ein glückliches Geſchick dem neuen Reichskanzler in 
die Hand geſpielt hat, hervor, daß die Mächte der Entente mit 
den wildeſten Eroberungsabſichten den Krieg führen, Landgier 
und Machthunger ſie zu immer höherer Wut ſtacheln. Dieſe 
Enthüllungen kamen zu rechter Zeit. Sie geben ein Gegenbild 

Cbangeliſches Deutsches Lehrerseminar 

ö in Lodz. 


Anmeldungen für das neue Schuljahr werden Dienstags und Freitags 
von 11 bis 1 im Zehrersimmer der Anſtalt — Evangeliſche Straße 11/13, 
J. Stock — entgegengenommen. — 

Aufnahme in die J. Klaſſe können vorzugsweiſe evangeliſche Kandi⸗ 
daten vom 16. Lebensjahre an mit der Vorbildung von 4 Klaſſen einer 
Mittelſchule oder einer gleichwertigen Vorbildung finden; insbeſondere iſt 
wenigſtens einige Kenntnis in der polniſchen Sprache und in Muſit er⸗ 
wünſcht. Beizubringen find Sebenslauf, Zeugnis über Vorbildung, Taufe, 
Konflrmations⸗ und Impfſchein. Die Einſchreibegebühren betragen 5 Mrk., 
das jährliche Schulgeld 75 Mk. 

Die Aufnahmeprüfung findet Dienstag, den 28. und Mittwoch, den 
29. Auguſt, von vormittags 8 Uhr an ſtatt. 

Der Unterricht beginnt Donnerstag, den 30. Auguſt. 

Bei genſigender Beteiligung wird wieder ein Abſchlußkurs eingerichtet 


werden. e 
Sodz, den 16. Juni 1917, Dr. Schneider, 
Seminar direktor. 
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in Lodz. 


Mit Beginn des neuen Schuljahres wird die Kl. II eröffnet. 
Während der Sommerferien werden AuskAnfte erteilt und 


Anmeldungen von Schülerinnen, ohn la 
Vorkenntniſſe für Kl. X, Dienstags und Freitags von ſo—1 Uhr 


vormittags in der Schulkanzlei, Sienkiewicz⸗Str. 44, entgegengenommen. „ 


1 er wrereier 


Der Direktor. 


Deutſches 


Aealprogymnaſium 


Pabianiee, 
Johannis⸗Straße 6. 


Anmeldungen für das nächſte Schuljahr 1917/18 
werden werktäglich in dem Schulgebäude entgegengenommen 


Mitzubringen ſind Zeugnis und Einſchreibegebühren. 
Der Direktor. 


ohne jegliche | 


welcher Seite liegt die Schuld, daß noch weiter Millionen von 
Menſchen bluten? Die Mittelmächte geben offen und ehrlich 
ihren Friedenswillen kund, die Entente dagegen läßt nicht ab 


von ihrem fanatiſchen Eroberungsdrang, für den auch die Er⸗ 


klärung des engliſchen Miniſters Carſon, die Deutſchen müßten 
erſt hinter dem Rhein ſtehen, ehe England an einen Frieden 
denken könne, Zeugnis ablegt. Die Eröffnungen des Reichs kanz⸗ 
lers hatten die Form einer Mitteilung an deutſche Preſſevertre⸗ 
ter und enthielten eine Anfrage an die franzöſiſche Regierung, 
ob ſie die Tatſache eines ſolchen Abkommens mit Rußland zu 
leugnen wage. Die Antwort des franzöſiſchen Miniſterpräſtden⸗ 
ten Ribot, die er darauf gab, iſt gewunden, bildet aber doch ein 
glattes Eingeſtändnis dafür, daß die franzöſiſche Regierung mit 


dem Zaren die Zerſtückelung Deutſchlands vereinbart hatte. Herr 


Ribot gibt jetzt zu, daß Frankreich nur Elſaß⸗Lothringen zurück⸗ 
erſtattet haben wolle, während die linksrheiniſchen Gebiete zur 
Sicherung Frankkeichs zu einem ſelbſtändigen Staat ausgebaut 
werden ſollten. An die Formel Wilſons von dem Recht der 
Selbſtbeſtimmung der Völker, die angeblich auch Frankreich auf 
ſeinen Fahnen trägt, hatte man bei dieſem Abkommen vergeſſen. 
Das deutſche Volk weiß nun wieder, was es zu hoffen hat. De⸗ 
mütigung und Zerſtückelung des Reiches! Kein Wunder, daß 
alle Herzen hart werden im Gedanken an die Feinde, und froh 
nur bei den Siegesnachrichten, die ehrlichſte Bürgſchaft für einen 
erträglichen und dauerhaften Frieden find! B. 


Vermiſchtes. 


Merkblatt für Landwirte. 
Es tropft. 


Die erſten Tropfen ſaugt das Erdreich auf. Bald aber fließen 
die Tropfen in kleinen Gerinſen ab und ſtetig anwachſend ſam⸗ 
meln ſie ſich in der zum Bache führenden Rinne. Kleine Erd⸗ 
und Sandteiſchen nehmen die Wäſſerlein ſchon mit. Ihre Kraft 
aber ſteigt immer mehr. Im rauſchenden Bächlein, im toſen⸗ 
den Bache führt ſie ſchon Gerölle und Kies, Zweige und Aeſte 
mit ſich und für den Müller ift jie der willkommene Arbeits⸗ 
knecht. Bald liegt aber auch die Mühle hinter dem Wege des 
Baches. Raſtlos rauſcht er dem Fluſſe und dem Strome ent⸗ 
gegen, der breit und erhaben ſeine Milliarden Tropfen an das 
Ziel führt, das im mächtigen, allgewaltigen Weltmeere draußen 
liegt. Ein Tropfen iſt ausgezogen, den die Erde aufzuſaugen 
vermöchte. Im Meere hat er geendet, das ſelber unermeßliche 
Strecken von Erde verſchlurckt hat. Vom Tropfen zum Strom, 
vom Strom zum Meerel Das Hit ein weiter Weg und doch iſt er 
ſo leicht zurückgelegt, denn es geht — talab. Das größte Meer, 
der größte Strom entſteht aus Tropfen. „Es tropft!“ Das heißt, 
„Klein fängt es an und groß hört es auf.“ 

Auch in deiner Wirtſchaft tropft es! Iſt irgendwo ein Loch 
in dem feſten Gefüge deiner Wirtſchaftsordnung. dann tropft 
es aus dieſem Loche, erſt wenig, ein Tropfen nach dem andern 
in langen Zwiſchenräumen, dann immer dicker und ſchneller. 
Aus dem Tropfen wird ein Bach und aus dem Bache ein Strom. 
So läppert es ſich zuſammen. Wer es tropfen läßt, den reißt 
ſchließlich der Strom mit ſich fort. Mamhes Bauern Wirtſchaft 
gleicht einem Sieb mit hundert Löchern, aus denen es tropft 
und tropft. 


— —— 


Am meiſten tropft es aus dem Loch der Unvpiſſenheit. Was 


damit den Agenten, der dir eine minderwertige Maſchine um 
teures Geld anhängt. Du ſtärkſt dem Schwindler die Glieder, 
der dir für dein Geld hochklingende und gar nicht rentierende 
Sämereien und Düngemittel verkauft. — Es tropft aus deiner 
Wirtſchuft dem Händler in die Taſche, der dich beim Kunſt⸗ 
dünger⸗ und Kraftfutterverkauf übers Ohr haut. Es tropft der 
beſte Wirtſchaftsſaft bei dem Loche hinaus, welches das Kleben 
am ſchlechten Alten und das Sträuben gegen das beſſere Neue 
gemeinſam gebohrt haben. Der Saatacker ſeufzt, daß er zu dicht 
geſät wird und dabei das Saatgut verſchwendet wird. Er klagt 
über die ſchlechte Auswahl des Saatgutes, das unrein unde ſchlecht 
geputzt iſt, ſo daß die Ernte mangelhaft, das Unkraut im 
Schwange und die beſte Bodenkraft — verſpritzt iſt. 

Ueberall, wohin du ſchauſt, wird geklagt und gejammert, ges 
ſeufzt und getobt, gebrummt und geweint: „Es tropft“. Es 


tropft, weil du nicht hören willſt. Es tropft, weil mancher Fort⸗ 


ſchritt dir Nutzen bringen könnte, den du nicht beachteſt oder 
gar mißachteſt. Es tropft und tropft. Aus den vielen Tropfen 
aber wird ein Vach und aus dem Bach ein Strom, in deſſen 
Fluten die Schätze deiner Wohlhabenheit zum Meere des — Ver⸗ 
luſtes ſchwimmen. 

Die kleinen Erſparniſſe, die vielen Kleinigkeiten in der 
Wirtſchaft ſetzen ſich zuſammen zu dem großen Gewinne oder 
Verluſte, je nachdem der Wirt ein Meiſter oder ein Stümper 
iſt. Es kommt etwas zuſammen auch mit den Kleinigkeiten. 
Auch aus den Tropfen wird ein Strom. Die Milfion kommt mie⸗ 
mals, wenn der erſte Heller nicht da iſt. Sie wird niemals 
voll, wenn der letzte Heller fehlt. 

Wer ſorgſam iſt und ſparſam, der duldet kein Tröpflein. 
Er duldet es nicht aus dem Loche der Unwiſſenheit und nicht aus 
dem Loche der Nachläſſigkeit. Er überſieht es nicht bei der Sache 


und überſieht es nicht bei der Zeit. Auch die Zeit iſt Geld und 


auch die Zeit vertröpfelt, bis ein Strom daraus wird. Wer 


dir ſagt, daß du es auf eine andere Weiſe zu etwas bringen 


kannſt, als durch das Zuſammenhalten der Kleinigkeiten, der 
gibt dir einen ſchlechten Rat. 
Wie ſich aus den Kleinigkeiten Großes zuſammenballt, das 


zeigt dir am beſten eine ordentliche Wirtſchaftsaufſchreibung. 


Die Buchführung iſt das wachſame Auge der Wirtſchaft. Sie 
zeigt ſofort an, wenn es irgendwo tropft. Sie hält Umſchau in 
der Wirtſchaft und gibt dir einen Rippenſtoß, wenn es irgend⸗ 
wo nicht klappt. Sie lehrt dich, deine Wirtſchaft in Ordnung 
halten. Ordnung iſt aber die Seele der Wirtſchaftlichkeit. 

Du haſt allerdings nicht hundert Hände, um alle die Löcher 
auf einmal zuzuhalten. Auf einmal dann es alſo nicht gehen. 
Aber „Ein Loch nach dem anderen,“ ſo geht es. Probier es ein⸗ 
mal. Erſt ſtopf die großen zu, dann die kleinen. Dieſe Arbeit 
lohnt ſich, denn, wo es keine Löcher gibt, gibt es auch keine 
Tropfen. Wo es aber Tropfen gibt, bleibt manches von dem 
beiten und edelſten Wirtſchaftsſafte in der Bauernhaut. Gib 
acht auf das Tropfen, Bauer. Es kommt klein herein, laß es 
nicht aus hundert Löchern groß hinausgehen. Dulde keine Nitze 
und leine Spalte, aus der es hinaustropft. Aus Hellern wird 
eine Million. Aus Tropfen wird ein Strom. Viele Ströme 
füllen ein Meer. N 

Es tropft, Bauer! Es tropft aus deinem Lebensmarkl 
Halt die Daumen ein und ſtopfe die Löcher! Geh in deiner 
Wirtſchaft herum bei Tag mit offenen Augen und bei Nacht mit 
Laternen. Halt Nägel, Latten und Stöpfel bereit. Wo es 
tropft, dort papp' ein Pflaſter darauf! 

(Aus „Nachricht. d. Verb. landw. Genoſſenſchaft. in Vorarlberg“) 
ä — —— — — —— —— — — — ——— 
Verantwortlicher Herausgeber: Adolf Eichler. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Friedrich Flierl. 
Druck: Deutſche Staatsdruckereien in Polen. 


zu Lodz. 


Mit Beginn des neuen Schuljahres wird am hieſigen Deutſchen Aeal- 
gymnaſium die Ober⸗Sekunda eröffnet. 

Während der Sommerferien werden Auskünfte erteilt und Anm Ir 
dungen von Aandidnten, auch folder ohne jegliche Vorkenntniſſe für 
Vorſchule I, Dienstags, Freitags und Sonnabends von 101 Uhr vorm. 
entgegengenommen. Der Direktor. 
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Feſtſchrift 
zum 400 jährigen Reformationsjubiläum. 


Unter Mitarbeit von Gouvernementspfarrer Tic. Althaus, 
Paſtor Dietrich, Paftor Gerhardt, Prediger Wunderling, 
Paſtor Meyer, Paſtor Bierfhent, Adolf Eichler, 
Reinhold Piel, Margarete Grüner u. Friedrich Flier! 


erfcheint in Kürze: 


Dentiches Znifon-Inzeum Reformations⸗Jubiläumsgabe 


des Deutſchen Vereins. 


Preis Mk. 1,20. 
An Wiederverkäufer Rabatt. 


Beſtellungen ſind zu richten an den Verlag der „Deutſchen Poſt“, 


2083, Evangeliſche Straße 5. 
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Verkauf von 
Ommihufen und Geſeuſchaftsmagen. 


Wegen Einfiellung des Omnibusbetriebes gelangen ſämttiche 
Omnibuſſe, zum Teil fat neu, teils mit Tang⸗ teils mit Querſitzen, 
19— 20 Perſonen faſſend, ſowie modern gebaute Geſellſchaftswagen 
billig zum Verkauf. Dieſelben eignen ſich zur Beförderung von 
Perſonen nach entfernt liegenden Bahnſtationen, von Kriegsgefan 
genen nach den Arbeitsſtellen ſowie zur Einrichtung regelmäßiger 
Verbindungen in oder zwiſchen Ortſchaften. 


Elektriſche Straßenbahn Breslau 


in Breslau 24, Gräbſchenerſtr. 184. 


Nulſches Nralgamaaum 


1 
I 


ARNO DIETEL | 


Durch die Geſchäftsſtelle des Deutſchen Vereins 
für TCodz und Umgegend, Todz, Evangeliſche 
Straße 5, ſind zu beziehen: 

Jahrbuch 1917 des Deutſchen Vereins für Lodz 
und Umgegend, Joo Seiten ſtark, Preis 50 Pfg. 


Gouvernementspfarrer H. Willigmann: 
52 felograue Wochenandachten. Preis 1 M. 


Gouvernementspfarrer Liz. Althaus: 
Um Glauben und Vaterland. Aeues 
Todzer Kriegsbüchlein. Preis 1.20 Mk. 
Todzer Kriegsbüchlein. Preis 1 Mk. 
Aus der Heimat. Zodzer Kriegspre⸗ 
digten. Preis i Mk. 
Hans Preuß (Prof. d. Theol. in Erlangen); „Unfer 
Tuther“. Preis 80 Pfg. 


ein zunerläliger Jekretäk, 


flotter Briefſchreiber und 
Buchhalter, 


Und eine Maſchinenſchreiberin, essen 


Schriftliche Bewerbungen mit Angaben über bisherige Cätigkeit 
und Sehaltsanſprüche find zu richten unter „L. Sch. an die Geſchäfts⸗ 
ſtelle dieſes Blattes. 
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Praktikant geſucht. 
Für ein größeres Gut wird ein Praktikant zum Antritt geſucht. 


Angebote erbeten unter „Praktikant“ an die Geſchäftsſtelle der 
„Deutſchen Poſt“. 


RP 


Ein Portemonnaie Slestes auf ber Pe 
tritauer Straße (Nähe Evangeliſche Straße) gefunden. Der 
Verlierer kann ſich melden in der Geſchäftsſtelle der „Deutſchen 
Poſt“, Evangeliſche Straße 5. 


RT 


mit Inhalt wurde am 
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"er I) dun cut 
un cbgem önnen nil 


wende ſich an 
Zahnarzt Uulzmann, 
Aitolaiſtraße 83. 
rr 


Drogerie, 
Tosz, Petrikauerſtraße 157, 
anpfichli 


Apothekerwaren, Chemikalien, 

Verbandſtoffe, Summiwaren, 

Artilel zur Krankenpflege, 
Miueralwaſſer, Seifen und Parfüms. 


